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Autobiographie mit Ghostwriter?

Der Hype um das Human Genome Project ist schon 
fast wieder abgeflaut – aber nun gibt es neue Schlag
zeilen! Vorerst nur in den wissenschaftlichen Jour
nalen, die Nachricht hätte aber eigentlich das  
Potential, in Ethikkommissionen, philosophischen 
Seminaren und theologischen Veranstaltungen  
hitzig debattiert zu werden: In Basel sind Neuro
wissenschaftler und wissenschaftlerinnen der Mög
lichkeit auf der Spur, mit Psychopharmaka negative 
Erinnerungen zu reduzieren. Mittels einer Gen
analyse lies sen sich die entsprechenden Moleküle 
identifizieren, damit dann das passende Medika
ment dafür hergestellt werden konnte.

Im Experiment führte eine einzige Dosis bei ge
sunden Versuchspersonen dazu, dass diese sich viel 
schlechter an vorher gezeigte negative Bilder erinner
ten, während ihre Erinnerung an neutrale oder posi
tive Bilder intakt blieb. Dieses Resultat lässt Menschen 
aufhorchen, die an posttraumatischen Störungen lei
den. Symptome wie z. B. traumatische Albträume und 
Flashbacks könnten, so die Autorinnen und Autoren, 
durch diese Reduktion von schlimmen Erinnerungen 
vermindert werden.

Eine posttraumatische Störung kann das Leben 
der Betroffenen zur Hölle machen. Die Aussicht, quä
lende Erinnerungen vergessen zu können, erscheint 
vor diesem Hintergrund paradiesisch. Einfach noch 
einmal von vorne anfangen, unbelastet von der Ver
gangenheit zu schlafen, zu träumen, zu leben – das 
wünschte ich den Betroffenen von Herzen. Für sie ist 
diese Forschung höchst relevant, und wer, der nicht 
gleichermassen gelitten hat, dürfte sich anmassen, 
diese aus feigen moralischen Gründen zu verurteilen?

Aber wie so oft hat das Kino dieses Szenario im 
medientauglicheren Kontext durchgespielt. Darf man 
störende Erinnerungen aus dem Gedächtnis löschen? 
Wieviel Persönlichkeit geht dabei verloren? In «The 
eternal sunshine of the spotless mind» (2004, deutsch  
«Vergiss mein nicht») versucht sich das zerstrittene 
Liebespaar Jim Carrey und Kate Winslet mittels eines 
neuronalen Löschverfahrens gegenseitig zu verges
sen. Da es eine romantische Komödie ist, finden sich 
die beiden natürlich wieder, aber der Film handelt 
auch von den Missbrauchsmöglichkeiten solcher
massen gestohlener Erinnerungen, der Verletzung der 
Intimsphäre bei diesem Prozess und der Unmöglich
keit, zu wissen, ob man das wirklich wollen kann.

Man könnte den Gedanken ja schon weiterzie
hen. Abgesehen von schweren traumatischen Erleb
nissen gibt es neben Liebeskummer wohl bei den 
meisten von uns Ereignisse und Phasen im Leben, die 
wir gerne vergessen würden.

Nur – welche Erinnerungen würde ich denn  
löschen wollen? Und wieviel davon müsste weg,  
damit diese wirklich nicht mehr weiterwirken kön
nen? Prägt mich nicht der anschliessende Umgang 
mit schlimmen und traurigen Erfahrungen weit 
über diese Phase hinaus? Und was passiert, wenn ich 
mich zwar an das «Nachher» noch erinnere, aber 
nicht mehr an dasjenige, was ich dabei so wild ent
schlossen zu verdrängen, zu kompensieren oder zu 
verarbeiten versucht habe? Und was passiert, wenn 
ich mit meinem «Jetzt» umgehen muss, ohne zu wis
sen, was mich in bestimmten Situationen so heftig 
reagieren lässt?

Welche Teile meiner Biographie können heraus
geschnitten werden – in der Erwartung, dass ich dann 
trotzdem noch dieselbe Person bin? Steckt hier nicht 
ein «LegoMenschenbild» dahinter – nämlich die 
Vorstellung, dass bestimmte Teile aus meiner Ge
schichte entfernt werden können, ohne den Rest 
 allzusehr zu beeinträchtigen. Und wurde diese Lego
Vorstellung der isolierten Teilchen nicht schon in 
anderen Disziplinen ziemlich ernstzunehmend her
ausgefordert – in der Schulmedizin unter anderem 
durch die Psychosomatik, in der Physik durch die 
Quantenphysik, in der Biologie durch die Ökologie, 
in der Ökonomie durch die Soziologie, in der Gene
tik durch die Epigenetik und in der Ethik durch die 
Neurowissenschaften? Ich meine damit nicht den 
nebulösen Bezug auf ein ominöses «Ganzes», der in 
allen Disziplinen deren esoterischen Ausläufer prägt. 
Sondern die in diesem Fall rein immanent zu ver
stehende geschichtliche und narrative Verfasstheit 
des Menschen und der Natur überhaupt. Wilhelm 
Schapp hat dafür die treffende Formulierung des «in 
Geschichten verstrickt» gefunden. 

Alles, was ist, ist in Geschichten verstrickt, und 
das gilt für den Menschen ganz besonders. Und Erin
nerungen sind die Wollknäuel, aus denen nicht nur 
unsere Lebensgeschichte, sondern auch unsere Iden
tität im Hier und Jetzt gestrickt ist.

Der Kognitionswissenschaftler Daniel Dennett 
nennt unser Selbst den narrativen Schwerpunkt  
unserer Existenz, und wir alle seien virtuose Schrift
steller, eifrig darum besorgt, das uns Widerfahrene 
und von uns in Gang Gesetzte in eine möglichst  
beeindruckende und kohärente Autobiographie zu 
bringen.

Was wohl mit meiner Identität geschieht, wenn 
Ghostwriter – und sei es mit meinem Einverständnis – 
diese Autobiographie redigieren und Teile davon  
löschen?

Christina Aus der Au*

Literatur

– Papassotiropoulos A et al., 
Human genome–guided 
identification of memory 
modulating drugs. PNAS. 
October 2013.

– Schapp W. In Geschichten 
verstrickt. Zum Sein von 
Mensch und Ding. Frankfurt/
Main; 2004 (orig. 1953).

– Dennett D. The Self as a 
Center of Narrative Gravity. 
In Kessel F, Cole P, Johnson D 
(Hrsg.). Self and Conscious
ness: Multiple Perspectives, 
Hillsdale;1992.

*  PD Dr. theol. Christina Aus 
der Au, Theologische 
Geschäftsführerin am 
Zentrum für Kirchenentwick
lung der Universität Zürich, 
Privatdozentin an der 
Abteilung Systematische 
Theologie/Dogmatik der 
Universität Basel, Mitglied der 
Redaktion Ethik der 
Schweizerischen Ärzte
zeitung.

Christina aus der Au


	_GoBack

